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ich habe nie eine Untreue an dir befunden; nun bitte ich, dass du
solche Treue auch nach meinem Tode beweisest und ein treuer
Verwalter meines Landes, ein treuer Beschützer meiner Tochter
seist.“

Friedrich von Telramund versprach es seinem Herrn, und ruhig
schied dieser aus der Welt. Friedrich bewies aber später nicht
die Treue, die er versprochen. Er ward übermütig, erhob sein
Auge zu seiner Fürstin und drang in sie, dass sie ihn zum Gemahl
nehmen sollte.

Sie aber sprach: „Ihr wäret meines Vaters Dienstmann, wie
wollt Ihr die Hand einer Fürstin besitzen?“

Er liess sich trotzdem nicht abhalten, sondern drang nur um
so ungestümer in die Fürstin, und als diese ebenso entschieden bei
ihrer Weigerung verblieb, verklagte er sie sogar bei dem Kaiser
Heinrich dem Vogler und log, dass sie ihm die Ehe versprochen
hätte, nun aber ihr Wort nicht halten wollte.

Da sprach der Kaiser zu Recht, die Fürstin sollte Friedrich
von Telramund zum Manne nehmen oder einen Kämpfer stellen,
der im Zweikampfe mit Friedrich bewiese, dass sie diesem die Ehe
nicht versprochen habe.

Die Fürstin bat alle ihre Mannen, für ihre Ehre sich zum
Kampfe mit Telramund bereit finden zu lassen; aber keiner wollte
es wagen. Sie fürchteten alle Friedrichs grosse Kraft.

Da weinte die Fürstin in ihrer grossen Not. Sie warf sich
betend am Altare nieder und zum Zeichen ihrer Bedrängnis läutete
sie ein goldenes Glöckchen, das sie einst einem verwundeten
Falken abgenommen hatte.

Der Klang drang fernhin durch die Wolken; wie Donner war
er anzuhören. Er drang bis nach Montsalvatsch, der Burg, wo
fromme Ritter dem heiligen Gral dienten.*) An dem Klange merk¬
ten die Ritter, dass jemand in grosser Bedrängnis war.

*) Der h. Gral ist die Schüssel, daraus Christus bei der Stiftung des Abend¬
mahls mit seinen Jüngern gespeist hat. Er besteht aus einem Jaspis. Ein
Kranker, der den Gral ansieht, kann in der Woche hernach nicht sterben.
Zweihundertjährige Jugend giebt der öftere Anblick desselben. In demselben
Gefäl'se hat Joseph von Arimathia das Blut aus den Wunden des Erlösers auf¬
gefangen. Engel haben ihn vor alter Zeit zur Erde gebracht, und in den Sternen
ward gelesen, dass einst ein gesegnetes Geschlecht zu seiner Pflege werde be¬
rufen werden.

Anfangs hüten die Engel selbst des Grals, später die ihm geweihte Ge¬
nossenschaft, die Tempieisen genannt. Den Tempieisen standen Könige vor,
deren erster Titurel war.

Mitten im Walde ragt ein Berg, den niemand finden kann, als wen die Engel
führen, der Berg Montsalvatsch. Mit vielen Gezeiten liegt auf diesem Berge
Titurels Schar. Ueber ihr schwebt der Gral, von unsichtbaren Engeln gehalten ;
denn noch lange soll nicht geboren sein, wer ihn berühren darf. Was die Hel¬
den bedürfen, giebt der Gral; welch Gefäfs mau darunter hält, es ist der besten
Labung voll.

Titurel erbaut auf Montsalvatsch eine weite Burg, von ihr aus dient er Gott
mit Speer und Schwert gegen die Heiden. Noch immer bleibt der Gral schwe¬
bend. Da beschliesst Titurel, ihm einen Tempel zu stiften, dessen Pracht nie-


